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Thomas Le Blanc

Prolog
Ein Schreckensbild

Mein Erwachen vollzog sich ganz langsam. Es kam mir vor, 
als befände ich mich in einem tiefen Brunnen und stiege nun 
Stufe für Stufe nach oben. Langsam, ganz langsam. Ich fühlte, 
dass mein Körper auf einer weichen Unterlage ausgestreckt 
war, der Kopf zwischen Kissen verborgen. Irgendwo hörte ich 
ein Pferd wiehern und meinte auch Männerstimmen zu ver-
nehmen, ruhig, geschäftig, aber fern und nicht auf mich bezo-
gen. Ich drehte mich ein wenig und öffnete die Augen.

Ich war in einem Zimmer und lag auf einem Bett. Das Zim-
mer war erstaunlich groß und statt Glasfenstern hatte es qua-
dratische Öffnungen, die mit Tüchern verhangen waren. Eini-
ge davon waren hochgerollt und oben mit Schnüren gehalten, 
sodass ich hinaussehen konnte. Dem Licht nach schien es spä-
ter Nachmittag zu sein.

Langsam kam die Erinnerung daran, dass ich mich gestern 
Abend völlig übermüdet schlafen gelegt hatte, und auch, dass 
ich heute Morgen nur kurz erwacht war, mich in einem be-
nachbarten Waschraum schnell erleichtert und dann eine, nein, 
zwei Feigen gegessen hatte, die sich auf einer Schale neben 
der Schlafstatt befanden. Ich hatte einen Schluck Wasser zu 
mir genommen, ein Fladenbrot angebrochen – und musste 
dann gleich wieder eingeschlafen sein.

Den Tag über hatte ich traumlos und entspannt geschla-
fen. In der Nacht zuvor waren allerdings wilde Träume über 
mich gekommen von angreifenden Sklavenjägern, dunklen,  
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unterirdischen Flusspassagen, dem Ritt durch einen Wasserfall 
und einem erstickenden Eintauchen in Treibsand. Diese Träume 
waren erfüllt gewesen von einer machtvollen Königin, einem 
peitschenden Sklavenverkäufer, einem irrlichternden Dämon, 
von Schlangen, Skorpionen, Skeletten, riesigen Sandwürmern 
und von einem Schuss auf mich – und vom existenziell ent-
setzlichen Gefühl, zu einer Statue erstarrt zu sein und lediglich 
hören und sehen zu können, aber ansonsten zu Bewegungslo-
sigkeit verdammt zu sein. Ich hatte mich in einer Hafenstadt 
gesehen, in einer Wüste, in einer arkanen Universität und zum 
Schluss in einem kleinen Königreich, das es gar nicht gab.

Ich wischte diese aufwühlenden Träume weg, von denen ich 
allerdings wusste, dass sie ein Nachhall von Erlebtem waren. 
Langsam richtete ich mich auf und schwang meine Beine he-
raus aus dem Möbel, das ich Bett nennen musste. Ein riesiges 
weißes Laken lag auf einer weichen Landschaft von Polstern 
unbekannten Inhalts, darauf lagen weitere Kissen sowie eine 
zusammengedrückte Wolldecke.

Als ich an mir hinabblickte, sah ich, dass ich einen weißen 
und leichten Stoffburnus trug, der hier im Orient als Hauskleid 
dienen konnte, den ich zuhause in Radebeul jedoch wohl ein 
Nachthemd genannt hätte. Ich erinnerte mich, dass ich dieses 
Gewand gestern auf dem Bett liegend vorgefunden und über-
gestreift hatte.

„Was befehlt Ihr, Effendi?“
Plötzlich standen zwei Diener im Zimmer. Meine wenigen 

Bewegungen konnten lediglich leiseste Geräusche verursacht 
haben, die dennoch ausgereicht hatten, um wartendes Personal 
herbeizurufen.

Es war angenehm warm, ich verspürte keine Wüstenhitze, 
die Luft roch nach ebenso fernen wie unbekannten Kräutern, 
die ich nicht zuzuordnen vermochte. Die Geräusche von drau-
ßen hatten nicht zugenommen. So spürte ich eigentlich nur 
Friedlichkeit um mich, deshalb wusste ich für den Augenblick 
gar nicht, was ich sagen sollte.
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„Eure Gefährten und unser Herr befinden sich im Haupt-
haus“, erläuterte einer der Diener in freundlichem Ton nach ei-
ner Weile. „Wir bereiten bereits das Mahl für den Abend vor.“

„Aber Ihr wollt Euch sicher vorher erfrischen, Effendi“, 
meinte der andere. „Wir können Euch ein Bad bereiten.“

„Ein Bad wäre sicher herrlich“, gab ich ebenso freundlich 
zurück. „Danke.“

Sie verschwanden und kamen nach wenigen Minuten mit 
einigen Krügen voll heißem Wasser wieder, die sie in den 
Waschraum nebenan brachten. Als ich ihnen folgte, sah ich 
ein gemauertes und in den Boden eingelassenes Becken in 
Manneslänge mit einer Tiefe von etwa einer Elle, in das man 
sich flach hineinlegen konnte. Daneben war ein eiserner Pum-
penschwengel, der offenbar mit einem Brunnen oder einem 
Wasserreservoir verbunden war und über den ein Diener das  
Becken mit kaltem Wasser füllte, während der andere die Krü-
ge mit heißem Wasser zumischte, von denen er weitere nach-
holte. Zusätzlich wurden zwei Krüge mit Heißwasser dane-
bengestellt.

„Unser Herr meinte, Ihr bevorzugt es, Euch selbst zu rei-
nigen“, verbeugte sich einer der Diener, als alles bereit war. 
„Aber wenn Ihr dennoch Bademädchen benötigt, müsst Ihr es 
nur sagen.“

Rasch verneinte ich und bedankte mich.
„Nehmt Euch, der Ihr Gast unseres Herrn seid, nun Zeit.“ 

Mit diesen Worten zogen sich die Diener zurück.
Neben dem Becken standen in einer Nische Öle und Seifen, 

außerdem lagen Tücher verschiedener Größen bereit.
Ich zog mein Nachtgewand aus und legte mich der Länge 

nach in das Becken, das an der einen Seite etwas nach oben 
anstieg, sodass die Schultern höher lagen und der Kopf nicht 
unter Wasser kam. Nach dem weichen Bett fühlte sich die 
Steinunterlage zunächst hart an, aber das Wasser war bes-
tens temperiert, sodass ich dennoch entspannt liegen konnte. 
Nach einem Augenblick war die Entspannung sogar so groß, 
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dass ich sehr an mich halten musste, um nicht wieder einzu- 
schlafen.

Als ich nach einer guten halben Stunde wieder in mein 
Schlafgemach zurückging, fand ich dort meine gesamte Reise-
kleidung vor. Meine Hosen waren gereinigt und ausgeklopft, 
mein Hemd gewaschen, meine Jackenärmel an einigen Stellen 
geflickt, wo sie Ausrisse gezeigt hatten, und meine Stiefel wa-
ren nicht nur gesäubert, sondern auch mit einem Öl behandelt 
worden.

Jetzt kleidete ich mich an und verließ das Zimmer.
Gestern Abend war ich wohl zu müde gewesen, um all das 

wahrzunehmen, was sich nun meinem Auge darbot. Ich wuss-
te, dass ich mich in der Nähe von Taif befand, dem Hauptort 
des haschemitischen Emirats, das sich in etwa mit der Land-
schaft Hedschas am Roten Meer deckte. Ich befand mich auf 
dem Landsitz meines Freundes Haschim, doch von der Aus-
dehnung und der Architektonik der Anlage her wähnte ich 
mich eher auf einer argentinischen Hacienda oder Estancia, 
jedenfalls auf einem angelegten Oasenparadies und Farm-
land, das ich so im vorderen Orient noch nie gesehen hatte und 
für das es in der arabischen Sprache auch gar keinen Begriff  
gab.

Um ein zweistöckiges Haupthaus gruppierten sich einige fla-
che Wohngebäude, die augenscheinlich für Gäste und Fami-
lienmitglieder sowie Bedienstete erbaut waren. Es gab Ställe 
für Pferde, gemischte Gras- und Sandflächen für Kamele, ich 
sah Ziegenpferche und hörte das Gurren von unbekanntem Fe-
dervieh – von Truthähnen oder Gänsen oder anderen Großvö-
geln –, und über das Gelände lief ein Straußenpaar, wie ich 
es lediglich einmal im Osten Afrikas gesehen und keinesfalls 
hier im Westen Arabiens vermutet hatte. Seitlich vom Haupt-
haus stand ein gewaltiger steinerner Ziehbrunnen, und dane-
ben war ein kleiner Teich angelegt, den ein paar Wasservögel 
sich zum Domizil erkoren hatten. Dahinter sah ich angepflanz-
tes Gemüse, Dattelpalmen in allen Höhen, Feigenbäume,  
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einige Obststräucher und sogar Orangenbäume und Quitten-
gewächse.

Ein Ort, der mir dem Paradies nahe zu kommen schien.
Wohl begünstigt durch das milde Klima vor den Bergen und 

durch einen guten Boden, war das Landgut aber mit Sicherheit 
doch erst durch gezielte Brunnenbohrungen und eine durch-
dachte Bewässerungsanlage zu diesem fruchtbaren Flecken 
gemacht worden. Meine Hochachtung vor Haschim stieg in 
diesem Moment wieder ein Stück weiter.

Ich blickte erneut zu den Kamelen hinüber. Es waren Meha-
ris, soweit ich das auf die Distanz erkennen konnte, die edelste 
Rasse unter den Dromedaren, die schnellsten und intelligen-
testen unter den Wüstenbewohnern, die eine Wegstrecke bis 
zu 120 Kilometer am Tag bewältigen konnten. Hier sah ich sie 
gemütlich, ja fast gelangweilt, ein paar Gräser rupfen und in 
der Nachmittagssonne dösen.

Ein friedliches Bild, das in seiner Beschaulichkeit auch mich 
dazu brachte, weiterhin jeglichen Zeitlauf zu ignorieren und 
einfach über dieses Anwesen zu schauen. Weit hinter den Ka-
melen sah ich plötzlich ein Rudel schlanker Vierbeiner herbei-
eilen, in Richtung auf ein Wasserloch, das schon außerhalb des 
eigentlichen Hofguts lag. Waren das etwa Gazellen?

„Es sind Springböcke, Freund Kara“, hörte ich da die Stim-
me von Haschim neben meinem Ohr. Er war an mich herange-
treten und legte nun den Arm um meine Schulter. Eine Geste 
der Freundschaft, der Zuneigung, auch der Begrüßung an die-
sem Tag, an dem ich so lange geschlafen hatte.

Ich nickte kaum merklich, sagte aber zunächst nichts, son-
dern blickte weiterhin versonnen hinaus zu den Tieren, die ich 
nun auch als Springböcke erkannte. Erst als sie schließlich das 
Wasserloch erreicht hatten, drehte ich mich zur Seite, umarmte 
meinerseits meinen Freund und sagte: „Lass uns nun zu den 
anderen gehen.“

Haschim lächelte. „Halef fragt schon wieder nach einer 
Mahlzeit. Einen Tag lang nichts zu tun, scheint bei ihm mehr 
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Hunger zu erzeugen als der härteste Ritt oder der anstren-
gendste Kampf.“

„Halef hat erst dann Hunger, wenn er sich vorstellt, was er 
essen könnte“, erklärte ich. „Als an Kargheit gewöhnter Bedu 
lässt erst seine Phantasie seine Geschmacksknospen wach-
sen.“

Wir lösten uns voneinander und gingen auf das Haupthaus 
zu, dessen Türflügel weit und einladend offenstanden.

Drinnen saßen tatsächlich meine beiden Freunde und Reise-
begleiter Hadschi Halef Omar und Sir David Lindsay an zwei 
Seiten eines großflächigen, aber niedrigen Tischs, auf dem 
zwar schon etwas Obst lag und ein paar Karaffen mit Was-
ser und Tee standen, der ansonsten jedoch noch ohne Speisen 
war.

„Sihdi!“ und „Mr. Kara!“ hörte ich gleichzeitig, und ebenso 
gleichzeitig sprangen sie auf und eilten auf mich zu.

„Wir haben dich schlafen lassen“, meinte Halef überflüssi-
gerweise, denn wir waren ja auf Scheik Haschims Heimstatt 
eigens eingeladen worden, um uns ein paar Tage von den Stra-
pazen der letzten Wochen zu erholen. „Wir haben auch nach 
dem Frühstück nur geruht.“

„Außer dass Mr. Halef es nicht lassen konnte, einen flotten 
Kamelritt zu wagen“, grinste der englische Lord, der wieder in 
sein bestes Karo gekleidet war.

„Haschim hat auch besonders edle Tiere, um die ihn jeder 
Araber beneidet. Du musst dir unbedingt seine Meharis an-
schauen!“ Halefs Augen leuchteten, als Wüstenbewohner 
wusste er um die Qualität dieser Tiere.

„Über meine Kamele können wir auch gerne beim Essen re-
den“, meinte Haschim, und ich sah durchaus Stolz in seinem 
Gesicht aufblitzen.

Während wir uns nun auf die an allen vier Seiten des Tischs 
aufgetürmten Kissen niederließen, klatschte er ein paarmal in 
die Hände, und eine kleine Abordnung seiner Dienerschaft 
eilte geschwind herbei, um den Tisch sowie einige kleinere, 
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zusätzlich herbeigebrachte Beistelltische mit vielerlei Speisen 
zu füllen. Ich will, nein, ich kann sie nicht in all ihrer Fülle  
beschreiben, lediglich auf eine will ich hier eingehen: zum ei-
nen, weil sie zuerst aufgetragen wurde, zum anderen, weil sie 
eine äußerst amüsante Reaktion meiner Freunde auslöste.

Obwohl man im Orient meist mit den Fingern der rechten, 
der ‚reinen‘ Hand isst, hatten die Diener Holzlöffel und kleine 
metallene Messer an unsere Plätze gelegt, daneben Wasser-
schalen für die Finger sowie Handtücher. Direkt vor jeden von 
uns stellten sie nun je ein gusseisernes Pfännchen, gerade heiß 
vom Herd genommen. In jedem Pfännchen befand sich eine 
ordentliche Portion Rührei, angemacht mit allerlei Kräutern, 
darauf lagen einige Streifen Zucchini und angeschmorte Pa-
prika sowie kross angebratene, hauchdünne und verführerisch 
riechende Streifen ...

„Bacon!“, rief da Sir David entzückt aus. Rührei mit Speck 
ist schließlich eine Delikatesse für einen Engländer und auch 
für die meisten Kontinentaleuropäer. Halef verstand zwar nur 
wenige Brocken Englisch, die er bei unseren gemeinsamen 
Abenteuern aufgeschnappt hatte, und das englische Wort für 
Schinken gehörte nicht dazu. Doch an Lindsays Entzücken 
und sowohl am Geruch als auch am Aussehen der köstlichen 
Speise wuchs in ihm ein schrecklicher Verdacht. Ein ungeheu-
erlicher Verdacht sogar, da Haschim, Prinz der königlichen 
Haschemitenfamilie, zwar als Magier und durch seine vielen 
Reisen bis ins christliche Europa sicher etwas freigeistig ge-
worden, aber in seinem festen Glauben doch weiterhin Mos-
lem geblieben war. Und dass er dazu noch in seiner Heimat, 
unweit der heiligsten Stätten in Mekka und Medina, die sei-
ne Familie gegen alle Ungläubigen verteidigte, seinen Gästen 
Fleisch des unreinsten aller Tiere aufzutischen wagte – dieser 
Gedanke löste bei Halef die Vorboten einer Panik aus.

Während Lindsay sofort zugriff und sich gleich zwei Schei-
ben des vermeintlichen Schweinespecks in den Mund schob 
und dann schier unanständige Laute der Verzückung von sich 
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gab, beantwortete Haschim die am Tisch unausgesprochene 
Frage mit einem ganz feinen Lächeln, das sich lediglich in sei-
nen Augenwinkeln zeigte:

„Das Wasserloch, das ich für meine Tiere habe graben las-
sen, lockt gelegentlich auch Räuber an, deshalb wird es Tag 
und Nacht von einem treffsicheren Beduinen bewacht, dessen 
Waffe eine Durchschlagskraft besitzt ähnlich deinem Bären-
töter, Kara. Vor zwei Tagen hat uns der Herr mit dem dicken 
Kopf besucht, und mein Wächter hat ihn mit einem Schuss 
zwischen seine Augen erlegt. Das Fleisch einer Löwentatze ist 
wahrlich eine große Delikatesse, zu dünnen Streifen geschnit-
ten und in Olivenöl vorgesotten, hierauf auf dem gerührten Ei 
eines Straußen serviert, ist es das Beste, was ich euch, meine 
Freunde, vorzusetzen vermag.“

Jetzt schaute er nach Norden, nach Mekka, und verneigte 
sich kurz. „Und wir danken Allah, unserem Einen Gott und 
dem Schöpfer allen Lebens, für Speise und Trank, und wir er-
suchen ihn, dass er die Stärke und die Würde dieses könig-
lichen Tiers auf uns übergehen lasse! Bismillah – im Namen 
Allahs!“ Damit war das Mahl eröffnet.

Sir David schaute für einen Moment verlegen auf, weil er 
schon vor dem Tischgebet des Gastgebers zugegriffen hatte, 
aber da wir alle so taten, als hätten wir es nicht bemerkt, nahm 
er höflich einen Löffel und teilte das Rührei in kleine Portio-
nen. Und auch Halef griff nun – sichtlich erleichtert – zu und 
aß mit großem Appetit.

Es mögen gut zwei Stunden gewesen sein, die wir so zusam-
mensaßen, den immer wieder frisch ergänzten Speisen zuspra-
chen und zum Schluss bei arg süßen kandierten Früchten und 
Nüssen anlandeten. Natürlich drehten sich dabei unsere Tisch-
gespräche um das unmittelbar zuvor Erlebte.

Da war es der englische Lord, der eine bislang unausgespro-
chene Frage anschnitt: „Haben wir eigentlich das erreicht, was 
wir mit unserer Aktion in Dauha erreichen wollten?“
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Diese Frage hätte die holländische Witwe Marijke van Be-
verning stellen können, die vor wenigen Tagen noch bei uns 
gewesen war. Aber sie hatte der Einladung Haschims nicht fol-
gen wollen, sondern trennte sich von uns, um nach Dschidda 
zu reiten, wo sie auf ein Schiff hoffte, das sie durch den Suez-
kanal bringen würde, um dann von Kairo aus in ihre Heimat 
zu gelangen. Da wir am Ort unseres Abschieds bereits im Land 
von Haschims Familie waren, konnte er zwei Beduinen ver-
pflichten, sie sicher nach Dschidda zu geleiten.

Die Holländerin hatte uns zu Hilfe gerufen, europäische 
Sklavinnen zu befreien. Das hatten wir auch getan, und die 
unvermeidliche Folge war, dass wir dazu einige Menschen ge-
tötet hatten: Sklavenjäger, Sklavenhändler. Auch wenn sie es 
verdient haben mochten, belastete mich doch jedes Leben, an 
dessen Auslöschung ich beteiligt war.

„Wir haben die Frauen befreit, wir haben sie heimlich auf 
Turnersticks Schiff verfrachtet, und wir haben gesehen, wie 
das Schiff unbehelligt abgelegt hat“, fuhr Lindsay fort. „Doch 
wissen wir, ob die Frauen sicher in ihre Heimat gelangt sind?“

„Zumindest bis Aden sind sie wohlbehalten gekommen“, er-
innerte ich. „Die Sabäerin, die wir in ihrem geheimnisvollen 
Heimatreich wiedergetroffen haben, hat es uns berichtet. Und 
sie hat auch angegeben, dass zwei Inderinnen im Persischen 
Golf auf ein britisches Kriegsschiff umgestiegen sind, das sie 
nach Indien bringen wollte.“

„Dann müsste Turnersticks Schiff anschließend das Rote 
Meer entlanggesegelt sein, den Suezkanal durchquert haben 
und sich jetzt irgendwo im Mittelmeer befinden.“ Sir David 
hatte die Meeresroute für sich weiterberechnet. „Aber der Arm 
der Sklavenhändlerorganisation könnte weit in die osmani-
schen Behörden hineinreichen, und es ist sicher ein Arm, dem 
viel Geld zur Verfügung steht und der von uns arg gedemütigt 
wurde.“

„Die Organisation hat mehr als diese Frauen verloren“, 
meinte Halef. „Sie hat ihr Gesicht verloren.“
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Alexander Röder

Erstes Kapitel
Durch die Wüste

Die Meharis liefen schnell, sie flogen förmlich über den Sand. 
Wer je von Dromedaren oder allgemein von Kamelen als den 
Schiffen der Wüste gesprochen und sich nickend das sanfte 
Schaukeln auf Wellen oder Dünen vorgestellt hat – der hätte 
sich nun verwundert über jenen Anblick gezeigt, den unsere 
eilige Gruppe bot: Dies war keine Karawane von Reisenden, 
es war eine Kavalkade von Rächern. Selbst wenn wir den Tie-
ren in regelmäßigen Abständen einen gemächlicheren Schritt 
vergönnten, so war auch dies kein erbaulicher Anblick, trotz 
der Schönheit der edlen Geschöpfe. Denn ihre Reiter hatten 
von Grimm und Sorge gefurchte Gesichter, und ihre Haltung 
war aufs Äußerste angespannt, Nacken und Schultern von der 
Bürde der Ungewissheit beladen.

Wir sprachen kaum. Auch wagten wir es nur selten, einen 
Blick untereinander zu wechseln, aus Furcht vor dem, was wir 
im Antlitz des Freundes würden lesen können – oder davor, 
dass wir uns in ihm wiedererkannten.

Ich habe in meinen Tagen nun oft genug den raschen Ritt 
nach Vergeltung vollführt, auf der Jagd nach Schurken, in Ver-
folgung von Bösewichten – doch damals wusste ich zumeist, 
wem ich da auf der Spur war und was dieser aus welchem 
Grund getan hatte. Hier strebte ich mit meinen Freunden dem 
Ungewissen entgegen, getrieben von einer vagen Vorausschau, 
die uns Haschims magischer Spiegelstein geschenkt hatte. Ein 
vergiftetes Geschenk, dessen Bitterkeit uns an den Seelen fraß.

Unser Anblick musste furchteinflößend sein für die wenigen 
Menschen, die uns begegneten. Wir schlugen wenig bekannte  
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Routen ein, um rasch und ungestört voranzukommen, aber 
die eine oder andere friedliche Karawane kreuzte doch un-
seren Weg, und denen mussten wir wie die vier Reiter der 
Apokalypse erscheinen – wenn denn die braven orientali-
schen Kaufleute je von diesen gehört hatten. Die weniger 
braven Reiter, die uns erblickten, weil jene abseitigen Wege 
auch von Verbrechern und finsteren Gesellen genutzt wurden, 
mochten zurückgescheut sein, denn unser wilder Ritt dürfte 
sie mit Zweifel erfüllt und ihnen geraten haben, uns besser zu  
meiden.

Einem Scharmützel mit Banditen hätten wir uns wahrschein-
lich kaum freiwillig gestellt, wir hatten keine Augen, keine 
Sinne für jene, auch nicht für alles andere.

Heller, heißer Tag und finstere, kalte Nacht wechselten in 
natürlich vorgegebenem Takt, mir schien es jedoch wie ein 
scheußliches Wechselbad, wie es den Leibern der bedauerns-
werten Seelenerkrankten in gewissen Instituten zugemutet 
wird, zu zweifelhaftem Nutzen. Der gütige und weise Pfarrer 
Kneipp, der solcherlei Wassergüsse als heilsame Anwendung 
der unteren Extremitäten ersann, mochte sich darob bitter em-
pört zeigen.

Wer nun glaubte, ich hätte mich bei jenem harten Wüstenritt, 
voller Staub und Hitze, nach einem erfrischenden Wassertre-
ten gesehnt, verkennt leider meine Lage: An solcherlei Erqui-
ckung dachte ich nicht, was kümmerte mich mein körperliches 
Wohlergehen in jener quälenden Aufwühlung des Gemüts, an-
gesichts des Leids meines Freundes!

Und wer nun eine farbenfrohe und eindringliche Beschrei-
bung der Äußerlichkeiten jener so schmerzvoll erlebten Rei-
se erwartet, den werde ich ebenfalls enttäuschen müssen: Ich 
scherte mich kaum um die Oasen und Siedlungen und Städte, 
die wir passierten. Gewiss schienen mir die Erinnerungen an 
frühere Reisen in diesen Gegenden auf, doch weniger im geo-
grafischen oder kulturellen Sinne, sondern wegen der Begeg-
nungen und Erlebnisse, die ich dort gehabt hatte.
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Als wir durch den Hedschas nach Norden ritten, konnte ich 
nicht umhin, an die beiden Städte zu denken, die linker Hand 
von uns im Westen lagen, nahe der Küsten des Roten Mee-
res, namentlich Dschidda und Mekka. In Dschidda war ich vor 
fünf Jahren an Land gegangen, kaum dass ich glücklich aus 
den Fängen des Piraten Abu Seif hatte fliehen können. Meinen 
Freund Halef, an dessen Seite ich nun in jenen schweren Stun-
den ritt, hatte ich damals noch nicht lange gekannt, ja, ihn noch 
nicht ganz einen Freund nennen können. Doch in jener Zeit 
wurde die Saat für unsere Verbundenheit gesät – und für die 
Verbindungen, die sich später ergaben. Denn Abu Seif hatte 
einst Amscha entführt und ihr jene beiden Kinder Hanneh und 
Djamila – nein, nicht geschenkt, sondern mit Gewalt gezeugt. 
Und doch wurden die beiden Mädchen zu Geschenken für 
Amscha, später auch für Halef, als er Hanneh ehelichte, und 
für uns alle, als wir Djamila in Basra begegneten. Und diese 
beiden jungen Frauen hatten nun ein uns unbekanntes Schick-
sal erlitten – es musste so sein, denn nur so war erklärlich, 
dass der Spiegelstein sie uns nicht gezeigt hatte! Nur Amscha, 
die auf ihrem Lager lag, verwundet, verletzt – in unbekanntem 
Zustand der Gesundheit.

Auch Amscha hatte ich damals kennengelernt – als mutige, 
resolute Tochter des Scheiks Malek, die es sich nicht hatte 
nehmen lassen, mich auf meiner gefährlichen Mission nach 
Mekka zu begleiten, oder doch zumindest bis kurz vor den 
Eintritt in die heilige Stadt, die mir als Ungläubigem verboten 
war. Ich entsinne mich noch ihres klugen Ratschlags, meine 
prächtigen westlichen Waffen, Henrystutzen und Bärentöter, 
in ihre Obhut zu geben und stattdessen ihre alte Araberflinte zu 
führen – denn die modernen Gewehre hätten mich schlicht ver-
raten. Halef hatte zu jener Zeit eine eigene Tarnung für seinen 
Aufenthalt in Mekka gewählt, nämlich die eines Ehemanns, 
und seine vorgebliche Braut war Hanneh gewesen, die Enke-
lin des Scheiks und Tochter von Amscha. Die beiden Frauen 
hatten uns also jede auf ihre Weise geholfen, dass wir Abu Seif  
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hatten stellen können und dass ihn schließlich sein Schicksal 
ereilte. Er starb für das, was er uns allen angetan hatte – auch 
wenn in einer seltsamen Fügung daraus Freundschaft unter 
uns erwuchs und gar eine wirkliche Ehe zwischen Halef und 
Hanneh.

Halef dachte in diesen Stunden wohl an die gleichen Dinge 
wie ich. Zumindest an jene, die in der Vergangenheit lagen. 
Was er sich für die Zukunft ausmalte, wollte ich mir besser 
nicht vorstellen – weder, was das Schicksal seiner Familie be-
traf, noch das Schicksal jener, die wohl die Haddedihn überfal-
len hatten. Halef zürnte still, und ich muss gestehen, dass ich 
nicht in der Lage war, zu ermessen, welche Qual und welche 
Wut in ihm tobten, denn ich habe nun einmal keine Gattin und 
keine Kinder oder Anverwandte. Ob dies in diesen Stunden 
meinem Seelenzustand zuträglich oder abträglich war, ver-
mochte ich nicht zu sagen.

Ich ahnte aber, wie sehr ein weiterer Schmerz in ihm auf-
zusteigen begann, denn mein Halef ist klug – aus sich selbst  
heraus und weil er von seinem Sidhi das klare Denken gelernt 
hat, selbst wenn Zorn und Sorge das Gemüt verdüstern. In 
kühlen Gedanken, so mir die Hitze der Wüste und die Anstren-
gung des Ritts und die brennende Sorge und Ungewissheit die-
se zuließen, überlegte ich, was wohl geschehen sein mochte. 
Wer konnte die Haddedihn überfallen haben? Gewiss, es gab 
stets Zwist unter den Beduinenstämmen der arabischen Län-
der, doch seit dem Frieden zwischen den Ateibeh und Hadde-
dihn – und ihrer herzlichen Allianz – wagten es andere kaum, 
sich jenen außergewöhnlich stolzen und mutigen Kämpfern 
entgegenzustellen. Es mussten besonders ruchlose Menschen 
gewesen sein, die die Weidegründe und den Duar, die Heim-
statt, genauer das Zeltdorf, welches man auch Madrib heißt, 
heimgesucht und verheert hatten, um Herden und Habselig-
keiten zu rauben.

Mich beschlich ein Gefühl, dass es hier nicht um Vieh oder 
Güter ging, wie etwa die herrliche Kamelwolle, mit welchen 
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die Haddedihn handelten, indem sie diese mit Kellek-Flößen 
zu den Städten verbrachten. Eine Ahnung kam in mir auf, und 
meine Ahnungen hatten mich selten getäuscht. Bei diesem 
Schlag des Schicksals gegen den Stamm und die Familie mei-
nes Freundes, so war ich sicher, musste die schreckliche Vor-
sehung ihr Ziel ganz bewusst gewählt haben. Nicht allein, weil 
die gütige Vorbestimmung uns mit Haschims Spiegelstein ver-
sehen hatte, auf dass wir rascher – wenngleich auch harscher – 
von den niederschmetternden Ereignissen weit im Norden, im 
Zweistromland, erfuhren, als wenn diese Kunde durch Boten 
zu uns gekommen wäre, wann und wenn überhaupt! So konn-
ten wir nun zur Hilfe und Rache eilen.

Aber ich bin auch davon überzeugt, dass alles seinen Grund 
und seine Zwangsläufigkeit besitzt. Warum also traf der Über-
fall die Haddedihn – und warum zu dieser Zeit?

Was war jüngst geschehen? Wir hatten ein gutes Werk getan 
und in Dauha einige Sklavinnen befreit und somit einer Grup-
pe schurkischer Sklavenhändler empfindlich geschadet, ihnen 
gar den Tod als Strafe für ihre schändlichen Taten gebracht. 
Doch das Schicksal und die Vorsehung wägen nicht ab und ba-
lancieren nicht die Waagschalen nach menschlichem Ermes-
sen und kaufmännischer Aufrechnung. Nur weil wir Gutes ge-
tan hatten, waren wir nicht von Bösem verschont. Stattdessen 
gebiert jede Tat eine Gegentat. Waren wir nicht auch gerade 
auf Rache aus? Wer wollte sich vielleicht an uns rächen? Und 
in schrecklicher Weise statt an uns – an den Unsrigen?

Ich will meine Gedankengänge nicht weiter beschreiben. 
Das Ergebnis, zu dem ich kam, wurde ja bald durch die Ereig-
nisse bestätigt.

Es war in einem kleinen Ort, an dem wir Rast machten –  
widerwillig, aber notwendig. Selbst wenn wir es vorgeblich 
nur der edlen Meharis wegen taten, so wussten wir doch, dass 
wir auch unsere eigenen Leiber und Gemüte nicht zu sehr 
schinden durften, der kommenden Taten wegen, für die wir 
kräftig und frisch sein mussten.
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Der Name des Orts, seine Lage und Besonderheiten sind 
mir nicht mehr gewahr. Man verzeihe es mir, dem sonst so 
akkuraten Reiseschriftsteller, dass mir auf diesem langen, ei-
ligen Weg die Details verschwammen, weil sie mir doch recht 
gleichgültig waren.

Wir kamen also aus Hitze und Sand zu den staubigen Hüt-
ten aus bleichem Lehm, schwach beschattet von dürren Pal-
men. In den ferneren Gassen blökte ein Esel, ein Hund schien 
kläffend zu antworten, ein wenig menschlicher Streit war zu 
hören, aber auch Kinderlachen, welches Halef nicht wie sonst 
versonnen lächeln, sondern ihn die Lippen fest zusammen 
pressen ließ, ebenso wie die Augenlider. Der Staub der Rei-
se sog gierig das feuchte Schimmern auf. Wir saßen ab und 
gaben in stumpfer Gewohnheit die Meharis in Obhut, welche 
wir dennoch mit scharfem Blick gewählt hatten. Das wohl-
wollende Misstrauen, welches jeder Reisende mit wertvollen 
Reittieren an den Tag legen sollte, war bei uns mehr denn je 
ausgeprägt. Wir durften die schnellen Dromedare nicht ver-
lieren, konnten uns keine Verzögerung durch eine Diebesjagd 
leisten – und selbst die prallgefüllte Börse Sir Davids würde 
uns in diesen Gegenden keinen Ersatz erkaufen können. Doch 
immerhin bot sie den Knechten der Karawansereien reichli-
ches und leicht verdientes Geld, sodass diese gar nicht wag-
ten, Träume von noch reichlicherem, aber mit Aufwand und 
möglicher Gefahr verbundenem Geld zu hegen. Der Anblick 
der vier Männer, von welchen sie die Meharis und das Kost-
geld erhielten, mochte nicht unerheblich dazu beigetragen  
haben. 

Haschim und ich waren ja durchaus stattlich. Doch wenn 
Halef und Sir David auch gemeinhin spöttischen Blick ernten 
mochten, wegen ihrer kleinen, gedrungenen oder hager auf-
schießenden Gestalt, dem spärlichen Bärtchen oder der karier-
ten Kleidung – niemand Fremdes hatte jüngst darauf geachtet, 
denn meine sonst so wenig Ehrfurcht einflößenden Freunde 
strahlten nun eine fürchterliche Entschlossenheit aus, die jede 
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heimliche, freche Bemerkung erstickte. Und auch heimliche, 
dreiste Taten.

Ein wenig besorgte mich, wie sehr wir wohl andere er-
schreckten. Und in einer seltsamen Anwandlung hoffte ich, 
man würde uns nicht etwa für ruchlose Verbrecher halten, 
denn dies wäre mir doch gegen die Ehre gegangen.

Wir betraten den schäbigen Gastraum und die dürftige Kühle 
des Zwielichts. Es roch nach Rauch und Essensdunst, doch 
beiderlei lockte uns nicht. Zum Tabakgenuss fehlte uns die 
Muße, und einen Appetit mochten wir uns nicht leisten, wir 
wollten uns schlicht nähren, was auch immer die Töpfe und 
Kessel hergaben und uns erst die Näpfe und dann den Magen 
füllte. Wenn nur das Wasser in den Bechern kühl und frisch 
war, wollten wir zufrieden sein.

Stumm ließen wir uns nieder. Ob wir in den vergangenen 
Tagen auf hölzernen Bänken, Sitzkissen aus Leinen, Binsen-
matten oder gestampftem Boden gesessen hatten, war einer-
lei gewesen. Zumindest Sir David mochte froh gewesen sein, 
dass der Untergrund nicht mehr schwankte, denn ihn traf der 
Wechsel vom gewohnten Pferderücken in den Sattel eines 
Dromedars wohl am heftigsten. Doch wo er früher wohl das 
ein oder andere empörte Wort oder gar einen britischen Scherz 
geäußert hätte …

Nein, ich will ehrlich sein: Uns allen war nicht nach Reden 
zumute, noch weniger nach Scherzen. Es soll nun niemand an-
merken, ein heiteres Wort hätte vielleicht die Stimmung ge-
löst – dem müsste ich entgegnen, er verkenne die Situation 
und Lage, eben weil er sie, der Vorsehung sei gedankt, wohl 
gar nicht kenne!

Halef strapazierte den Griff seiner Kurbatsch, der Peitsche 
aus Nilpferdhaut, und an den knappen, fahrigen Bewegungen 
erkannte ich, dass er in Gedanken einen heftigen Hieb nach 
dem anderen ausführte. Doch der vorgestellte Rücken konnte 
nur einer gesichtslosen Person gehören, die imaginierte Ver-
geltung also ziellos und ernüchternd sein.
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Sir David klaubte bereits jetzt einige Münzen zum Beglei-
chen der Zeche hervor, wie er es auch zuvor getan hatte, um 
nach unserem eiligen Mahl keine Zeit zu verschwenden. „Geld 
ist Zeit“, hatte er bei den ersten Malen gemurmelt, und nie-
mand wagte ihm zu widersprechen, wo wir doch alle den 
Schlaf verfluchten, der uns so manche Stunde raubte, wenn 
wir es nicht verantworten konnten, in den Sätteln in unruhigen 
Schlummer zu verfallen, weil das Gelände unsere Aufmerk-
samkeit erforderte.

Dennoch hatte der Lord ein weises Wort geprägt, denn wie 
ich bereits anhand der Karawansereien erläuterte, so entledigte 
uns die Reichlichkeit der Reisekasse doch so einiger Hinder-
nisse, die uns andernfalls Zeit und auch Gemütsstärke gekostet 
hätten, und beides konnten wir uns nicht leisten.

So stumm und grimmig wir also waren, der Wirt, der he-
rankam und mir so unauffällig und eigenschaftslos erschien 
wie seine Gaststätte und der Ort ringsum, legte eine heitere 
Neugierde an den Tag. 

‚Ist es überhaupt Tag?‘, dachte ich in jenem Moment. Wir 
hatten unseren Reisetakt auf ungesunde Art vom Lauf der Son-
ne abgekoppelt, und so wusste ich kaum, welcher Wochen-
tag sein mochte, und angesichts des immer gleichen Zwie-
lichts der Schenken und Gasträume mit den Fensterlöchern, 
in denen Bretter oder Häute oder Geflecht klemmten, war ich 
mir manches Mal nicht sicher, ob draußen der Tag oder der 
Abend dämmerte. Man glaube nun nicht, ich sei vor Zorn 
und Sorge so blind geworden, dass ich Sonne und Mond, Ta-
geshelle und Nachtschwärze nicht mehr hätte unterscheiden 
können – doch ich muss gestehen, dass mir alles in einheit-
lichem Grau erschien, so sehr litt ich mit Halef und bang-
te um die Seinen, denen ich ja auch äußerst eng verbunden  
war.

Der Wirt fragte also fröhlich: „Was soll’s denn sein?“
Und mir schien er auf eigentümliche Weise wie ein Bier-

schenk aus der Heimat, ein Kretschmer in einer Kaschemme 
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des Erzgebirges. Ich spürte allzu deutlich, dass die ungewisse 
Verzweiflung mir nicht wohltat. Wären wir nur endlich bei den 
Haddedihn!

Wortkarg orderten wir, ich weiß nicht mehr, wer von uns es 
war, Speise und Trank.

„Ihr scheint in Eile“, bemerkte der Wirt. „Wichtige Geschäf-
te? Wo mag’s denn hingehen?“

Ich hörte, wie Halef die Nüstern blähte und mit dem Stiefel 
scharrte. Rasch legte ich meine Hand auf seinen Arm.

„Nach Norden“, sagte ich vage und rasch.
„Ja, da zieht’s viele hin“, meinte der Wirt. „Wenn sie nicht 

nach Westen, gen Mekka ziehen, zur Hadsch. Aber die Kauf-
leute wollen eben nach Basra und Bagdad.“ Er musterte uns. 
„Ihr seid aber wohl keine Kaufleute ...“

Haschim hob den Blick ein wenig und die Stimme um weni-
ges mehr. „Wir haben einen anderen Auftrag.“

Der Wirt schaute mit einem Mal recht unterwürfig. „Ich 
wollte dem hohen Herrn nicht zu nahe treten. Ich erkenne Adel 
auch unter dem Staub der Reise. Verzeiht, ich bringe Euch so-
gleich das Gewünschte.“

Er eilte davon. Wir schwiegen weiter, doch Haschim suchte 
meinen Blick.

‚War dies töricht von mir?‘
‚Ich vermag es nicht zu sagen‘, bedeutete ich mit leichtem 

Heben der Schultern.
Ein anderer, älterer Mann kam mit einem Brett in den Hän-

den heran, auf dem Näpfe und Becher standen. Während er 
diese an uns verteilte, ruckte er mit dem faltigen Hals. Sein 
unsteter Blick fiel auf mich, Haschim hingegen mied er.

„Keine Kaufleute“, raunte er, „aber nach Norden.“
„Ja“, brummte ich knapp und rückte meinen Napf zurecht, 

um zu zeigen, dass ich nicht reden wollte. Doch der Neugie- 
rige senkte seine Stimme und zudem auch seinen Kopf bis 
nahe an mein Ohr.

„Jagt Ihr auch den Verbrecher?“, flüsterte er.


